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Rede zur Eröffnung der Ausstellung „MARTIN WILLING 

Sinkend, steigend, schwankend, sich in den Raum windend, Skulpturen und Objekte 1982 bis 2012“ in der Galerie Dr. Dorothea van der Koelen

von Cristiana Coletti

Guten Abend, lieber Martin Willing! 

Guten Abend, liebe Frau Dr. van der Koelen, 

liebe Freunde der Galerie, liebe Freunde der Kunst!

Ich freue mich sehr, die zweite Einzelausstellung von Martin Willing in der Galerie 

Dr. Dorothea van der Koelen zu eröffnen – die zweite sage ich, denn wie Sie wahrscheinlich wissen, zeigte die Galerie schon 2008 eine Einzelaustellung von 

Martin Willing unter dem Titel „Geschnittene Flächen und Hohlkörper, Membran- 

und Wabenskulpturen“. 

Es ist für mich eine Ehre, zum ersten Mal die Rede zur Eröffnung einer Ausstellung in der Galerie von Dorothea van der Koelen halten zu dürfen. Und es ist für mich eine Ehre, etwas zum Werk Martin Willings sagen zu dürfen. Ein Werk, das mich schon beim ersten Besuch am Stand der Galerie während der ART COLOGNE 2008 sehr beeindruckt hatte.

Als Freunde der Galerie kennen Sie die Welt der Skulpturen von Martin Willing mindestens schon seit 2007, als er in der Themenausstellung „Schwebend“ vertreten war. Bestimmt haben sich einige von Ihnen direkt mit dem Künstler über sein Werk und über die Entstehung der Skulpturen schon mal unterhalten oder sich mit Texten über ihn beschäftigt. Vielleicht wissen Sie schon mehr als ich über sein Werk! Doch möchte ich heute Abend versuchen, einige wesentliche Aspekte seiner ausserordentlichen Position als Künstler noch einmal zu beleuchten. 

Dabei beginne ich mit einem kurzen Rückblick auf seine Biografie. 

Geboren 1958 in Bocholt, wächst Martin Willing in einem lebhaften Familienbetrieb auf. Sein Vater betreibt ein Fahrradgeschäft mit Fahrradwerkstatt, die bereits der Großvater gegründet hatte. Diese Information aus seiner Biografie sagt nicht unbedingt etwas über die spätere Entwicklung des Künstlers aus. Man würde gerne einem romantischen Bild vom jungen Martin erliegen, wie er fasziniert die Arbeitsabläufe in der Fahrradwerkstatt verfolgt, die verschiedenen Werkzeuge kennenlernt und die Bewegung der Räder, Speichen, Fahrradketten wahrnimmt. Bestimmt waren diese Erfahrungen im Hinblick auf seine Vertrautheit mit Werkzeugen wichtig. Schliesslich ist das auch ein Teil des künstlerischen Schaffens: die Idee soll ja Gestalt annehmen. Doch der Ursprung seiner künstlerischen Welt liegt eher in seinem davon unabhängigen Interesse für Kunst, für Musik und für Wissenschaft. Ein Interesse, das sich – wie er mir neulich beim Besuch in seinem Atelier erzählte – schon sehr früh entwickelt hatte. 

Prägend in diesem Sinne wurde die Begegnung mit seinem Kunstlehrer, dem Künstler MANES SCHLATT, der seine Neigung zur Kunst erweckte. Und später die Begegnung mit einem anderen Kunstlehrer, der Martin Willing kurz vor dem Abitur unterrichtete, dem französischen Konzept- und Happening-Künstler DOMINIQUE REBOURGEON. Er machte Martin Willing Mut, unterstützte seine Bewerbung an der Kunstakademie in Münster – und betreute auch ganz konkret die Vorbereitung seiner Bewerbungsmappe. Martin Willing war bestimmt dankbar für diese erste wichtige Unterstützung. Und wir sind es auch, weil sich während des Studiums an der Kunstakademie die entscheidenden Anstöße für die Entwicklung seiner Kunst ereigneten. Wie Martin Willing erzählte, wollte er ursprünglich Kunst und Musik studieren. Doch dem Versuch mit Musik war kein Glück beschieden – er beherrschte nur zwei Musikinstrumente statt der bei der Aufnahmeprüfung verlangten drei. 

Glück im Unglück! Statt Musik sollte sich Willing neben der Kunst einem anderen Bereich seiner Interessen widmen, nämlich der Physik. Diese Wahl erwies sich als äußerst folgenreich für seine Entwicklung und – vor allem – für die Einzigartigkeit seines Schaffens. Die Beziehung zwischen „Kunst und Physik“ ist schon als solche eher selten bei modernen und zeitgenössischen Künstlern. Doch sie allein hätte nicht ausgereicht, wenn Martin Willing nicht den   K e r n   seiner künstlerischen Recherche genau dank dieser Kombination gefunden hätte.  Wie er mir erzählte, hat er am Anfang seines Kunststudiums viel ausprobiert, unter anderem auch gemalt. Er war auf der Suche nach irgendetwas. Dieses „irgendetwas“ fand er zunächst dank des Studiums der Kunstgeschichte. Er stieß auf OSKAR SCHLEMMER, den bekannten deutschen Maler, Bildhauer und Bühnenbildner.  

Oskar Schlemmer thematisiert in seinen Werken vornehmlich die Stellung der menschlichen Figur im Raum. Beim Studium Oskar Schlemmers entdeckte Martin Willing für sich das räumliche Potential des Drahts. Und beschäftigte sich ab diesem Moment mit der Idee des Drahts – und damit: der   L i n i e   i m  R a u m . 

Willings Werke dieser Zeit um 1979 herum tragen Titel wie „Drahttorso“ – der noch 

auf das Figurative hinweist. 

Aber dann plötzlich „Drahtmaschine“ oder „Waagerechter elektromagnetischer Pendler“ – künstlerische Versuche, die mit dem Studium der Physik und – vor allem – mit dem Experimentellen in der Physik unmittelbar verbunden waren: Mithilfe eines Magnets oder Elektromagnets, mit Wärme oder Strom, versucht Willing die „Linie“ im Raum schwingen oder vibrieren zu lassen. Es handelt sich noch um Projekte, die sehr stark von solchen physikalischen Experimenten beeinflusst sind. 

Doch das Interesse für die   B e w e g u n g   in bestimmten physikalischen Zusammenhängen war schon aufgetaucht. Es fehlte noch ein Schritt zur Entdeckung jenes Moments, der Martin Willings Kunst entscheidend prägen sollte. Ich nenne jetzt hier Moment, was eigentlich Grenze heissen sollte. Bevor ich zu diesem Punkt komme, möchte ich Sie noch daran erinnern, dass der junge Martin Willing nach dem Abschluss zweier Probesemester in die Klasse des Bildhauers Prof. Paul Isenrath aufgenommen wurde. Das war eine fast zufällige, aber absolut wichtige Begegnung.  Wie Sasa Hanten in ihrem Essay „Martin Willing – Eigenwert“ schreibt: „Ein Glücksfall, denn Paul Isenrath ist die physikalische Welt, die Martin Willing sehr beschäftigt, vertraut und er erweist sich als guter Förderer. Auch seinen Lehrer interessiert bei der Auseinander-setzung mit dem Material das scheinbar Unmögliche.“  

Genau die Grenze zwischen dem Möglichen und dem Unmöglichen ist der Punkt, zu dem Willing 1979 in den ersten Arbeiten mit dem vorgespannten, d.h. entgegen der Schwerkraft gebogenen Stab vorstößt.

Martin Willing dazu in einem Gespräch: „Gesetzt den Fall, ich verlängere jetzt einen Rundstab, der an der Wand befestigt ist, waagerecht in den Raum. Durch das Vorspannen kann ich ihn immer weiter waagerecht verlängern, bis plötzlich das Phänomen auftritt, dass das Material anfängt, sich zu drehen. D.h. es tordiert, es verdreht sich. In diesem Moment ist die Grenzlänge erreicht. Der Stab biegt sich dabei zur Seite und kippt dann nach hinten weg. Das heißt, die Stabilität ist nicht mehr gegeben.“

Im Versuch, diesen Stab horizontal so weit wie möglich in den Raum hineinzustrecken  – wobei er mithilfe von Krümmungen und Verjüngungen schon eine selbständige Schwingung des Stabs erreichte – stößt Willing an die Grenze zwischen Schwerkraft, Gleichgewicht, Form und Bewegung. Er bemerkt sofort, dass das Spiel mit dieser Grenze ihm eine neue Welt eröffnet, die Möglichkeit, etwas Unsichtbares sichtbar zu machen. Genau an dieser Grenze kann er durch genaue Berechnungen und Verarbeitung des Materials – Vorspannung, Verjüngung, Verdichtung, Drehung , Härtung –  je nach Dimension und Form den Ablauf einer Schwingung, die Entstehung einer gekoppelten Schwingung, die wechselnde Kraft der Bewegung und die daraus enstehenden Wellen, sichtbar machen. Es sind Phänomene, die uns umgeben, ohne dass wir sie wahrnehmen können. Eine Parallele zur Welt der Klänge hilft uns, zu verstehen, was damit gemeint ist. Es gibt Frequenzen, die ein Mensch nicht mehr als Klang wahrnehmen kann. Die tiefste hörbare Frequenz liegt bei 16 Schwingungen pro Sekunde, die höchste hörbare Frequenz bei etwa 20.000 Schwingungen pro Sekunde. Es gibt Skulpturen von Martin Willing, die innerhalb von 10 oder sogar 20 Sekunden nur eine einzige Schwingung vollziehen. In Martin Willings Worten: „Die Schwingungen, die man hier sieht, sind langsame, sonst nicht wahrnehmbare Töne.“  

Wenn alles – wie gesagt –  mit der Idee der Linie angefangen hat, war es konsequent, diese Idee in anderen geometrischen Formen, und mithilfe verschiedener Materialien und technischer Verfahren weiter zu entwickeln. Wie Sie sehen, sind die Formen, mit denen Willing arbeitet,  – neben der Linie – der Kreis, die Spirale, das Quadrat, und dann die Kugel, der Kegel, der Kubus. Und wiederum daraus abgeleitete Strukturen. Martin Willing erforscht diese Formen und die damit verbundenen Bewegungen in ihrer Dreidimensionalität. Zu erklären, wie ihm das gelingt, würde im Rahmen dieser kurzen Eröffnungsrede zu weit führen. Sicher ist es sinnvoller, wenn Sie von Martin Willing selbst anhand seiner Arbeiten das eine oder andere Detail erfahren. 

Deshalb möchte ich zum Schluß auf eine essentielle Ebene im Werk Martin Willings kommen, die wie von selbst auftaucht, wenn man die Werke nur beobachtet. 

„Ihre Form bestimmt ihre Bewegung. Ihre Bewegung offenbart uns ihre Form“ – so Martin Willing. 

Ich möchte Sie auf den Dialog zwischen der stillen, vollkommenen Form und der Bewegung, die sie plötzlich schweben lässt, aufmerksam machen. Die Bewegung verleiht der Form Leben und vollzieht sich gleichzeitig in einem langsamen Zeitmaß. 

Die Skulptur nimmt auf, was passiert: Ein Luftzug, ein Atemhauch, eine Berührung. 

Sie reagiert darauf,  ohne den Bezug zu ihrer Form zu verlieren. Die Bewegung ist wie eine Projektion der Form in den Raum, die zwischen dem Bereich des Sichtbaren und dem des Unsichtbaren schwebt. Nach einem kleinen kinetischen Ereignis führt sie uns –zum Stillstand gelangt – zur reinen Form zurück. Zur Vollkommenheit. Und diese Vollkommenheit ist nicht bloß eine leere Form. Sie trägt eine Idee in sich. Wie in der Form des Kreises oder der Kugel die Idee des Unendlichen, des Zyklus von Anfang und Ende. Durch die Beobachtung von Form und Bewegung, durch die in langsamem Zeitmaß sich ereignenden Schwingungen, geraten wir in einen Schwebezustand zwischen der Welt des Wahrnehmbaren und der Welt des Vorstellbaren.

Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren!
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